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ne Aussagen treffen. Völlig zu Recht stellt er solche Aussagen in 
einen Beziehungskontext, der auf Analogien und sinnhafte Me- 
taphern angewiesen bleibt (311). Auf der Basis eines erkennt- 
nistheoretischen Beziehungsdenkens erscheint es dann aber 
wenig plausibel, wenn J. dann doch nach einem Gesetz sucht, 
»das von Naturwissenschaften wie auch den Geisteswissenschaf- 
ten als sowohl für die Gesamtwirklichkeit wie auch für die Ein- 
zelphänomene als gültig anerkannt wird.« Ein solches Gesetz 
müsste ja unabhängig von den Beziehungskontexten gedacht 
werden und steht von daher in Spannung zu dem vorher ange- 
dachten Ansatz. Dennoch meint J., fündig werden zu können: 
»Ein zentrales Grundprinzip beherrscht unsere Welt sowohl in 
ihrer Gesamtheit wie auch punktuell und läßt sich auf allen Exi- 
stenzbereichen beobachten - es ist das Gesetz eines kosmischen 
Auf- und Abbaus« (313). 

Das Gesetz des Auf- und Abbaus nimmt J, konsequenter- 
weise auch als Folie für seine Aussagen zur Anthropologie. Ne- 
ben der auf- und der abbauenden Dimension des Kosmos sieht 
er die Ebene der Personalität als dritte Dimension der Anthro- 
pologie, in der die Bewusstwerdung des Auf- und Abbaus die 
zentrale Rolle spielt. Aufbauende und abbauende Tendenz sind 
in jeder kosmischen Einheit in jedem Moment gleichzeitig und 
überall vorhanden, die schöpferische, existenz-gründende Di- 
mension ist aber der abbauenden stets überlegen (324). Die in 
Christus personifizierte Liebe gibt dem Ausdruck. 

Die Eigenständigkeit von J.s Ansatz ist ohne Zweifel zu wür- 
digen. Der Eindruck einer gewissen Konstruiertheit dieses 
Denksystems mindert aber seine Überzeugungskraft. Sein Buch 
hat gleichwohl schon darin seinen Wert, dass es in die Geschich- 
te des Nachdenkens über das Verhältnis von Theologie und Na- 
turwissenschaften einführt und anhand von profilierten Ent- 
würfen mögliche Antwortversuche beschreibt. Ob J.s eigener 
Entwurf den Dialog wesentlich voranbringen wird, muss offen 
bleiben. Die gedanklichen Impulse, die darin stecken, machen 
die Lektüre jedenfalls der Mühe wert. 
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Welchem Wandel muss sich Theologie und Kirche unterziehen, 
damit sie unter den Bedingungen eines folgenschweren kultu- 
rellen Orientierungswechsels von den Printmedien zu vernetz- 
ten Informations- und Kommunikationstechniken christliche 
Orientierungsmuster entwickeln und kommunizieren kann? 
Wie kann die christliche Kirche als soziokulturelle Traditionsge- 
meinschaft unter den sich rapide und tiefgreifend verändernden 
Bedingungen und Formen gesellschaftlicher Kommunikation, 
d.h. in einem >Leitmedienwechsel<, ihr bewährtes Erfahrungs- 
wissen bereitstellen, d. h. das gemeinschaftliche Streben nach 
Gütern anregen, die gesellschaftliche Suche nach Regeln der 
Koexistenz befördern und Vorstellungen des guten und des rich- 
tigen Lebens wirkungsvoll verbreiten? Dies sind die Grundfra- 
gen, denen Wolfgang Nethöfel in diesem Band nachgeht. 

Christliche Orientierung in einer vernetzten Welt ist sicher- 
lich nicht der letzte Teil einer Trilogie, muss aber im Ansatz und 
in der grundbegrifflichen Orientierung in der Fluchtlinie der 
Habilitationsschrift Theologische Hermeneutik und des ersten 
Essaybandes Ethik zwischen Medien und Mächten gesehen 
werden. Diese Verzahnung ist einerseits eine Stärke des Bandes, 
andererseits macht sie es den mit N.s Anliegen und theoreti- 

schen Orientierungen unvertrauten Leserinnen und Lesern 
nicht leicht. Der Band besteht aus fünf locker verknüpften Tei- 
len bzw. Kapiteln. 

Im ersten Teil »Christliche Orientierung im Modell« wendet 
sich N. der Aufgabe zu, im Gespräch mit theologischen Ansät- 
zen das aktuelle Orientierungspotential des christlichen Tradi- 
tionsprozesses zu erkunden. An der modernen universitären 
Theologie kritisiert er, dass sie sich ausschließlich am moder- 
nen, auf den Buchdruck aufruhenden Paradigma von Sinn und 
Geschichte ausrichtet, anstatt auf die Prägung von Leitbildern 
unter nachliteralen Bedingungen abzuzielen. N. plädiert für ein 
entschlossenes Verabschieden des alt gewordenen theologischen 
Paradigmas der Hermeneutik. 

Der zentrale Begriff dieser Orientierungsleistung ist der des 
Mems. Meme sind, so N.s im Anschluss an biologische Evolu- 
tionstheorien entwickelte These, Orientierungsmuster, die sich 
im Prozess der kulturellen Entwicklung bewährt haben und die 
tieferliegend operieren als ihre medialen Realisierungen in 
Wort, Schrift, Bild und Ton. So bieten in N.s Theorieanlage 
Meme diejenigen Muster, die >unterhalb< der jeweiligen Leitme- 
dien und deren Wechsel wirken und daher erlauben, über einen 
Leitmedienwechsel hinweg kulturelle und hierin auch religiöse 
Erfahrung zu verarbeiten. 

Der zweite Teil bietet Hinweise auf vergangene und ge- 
genwärtige Umbruchserfahrungen der christlichen Traditions- 
gemeinschaften. Alle Orientierungsmuster sind, wie N.s Mikro- 
studien zeigen, multimedial in differente Leitmediendominan- 
zen eingebunden und dürfen daher nicht an diese gekettet 
werden. Sie sind stattdessen kreativ und konstruktiv in neue 
Gegenwarten hinein zu erschließen. So macht N. z. B. in einer 
Auseinandersetzung mit A. v. Harnacks »Wesen des Christen- 
tums« deutlich, dass die Fragen nach dem zeitlosen Wesen und 
der ungebrochenen historischen Sinnvermittlung durch eine 
andere ersetzt zu werden verdienen: »Wie wirkt das Christen- 
tum, wenn es wirkt?« (98) Die Orientierungsmuster, die als 
Meme innerhalb der kulturellen Evolution wie Gene operieren, 
wirken katalytisch für die Ausbildung immer neuer Gestaltbil- 
dungen (99) - ohne dass das Permanente das Wesen der Über- 
lieferung ist. 

Der dritte Teil trägt den Titel »Die Traditions- und Transfor- 
mationsgemeinschaft« und versucht die Kirche >von außen< als 
Akteur der Zivilgesellschaft zu erfassen. Ohne dass die Kirche 
die führende Kulturorganisation sein muss, agiert sie in ihren 
systemischen und organisatorischen Gestalten im Ensemble der 
anderen Teilsysteme der Gesellschaft. Diese Einordnung ist aber 
zugleich eine Einbindung in organisatorische Veränderungspro- 
zesse und Funktionsverschiebungen. Dieser Wandel impliziert, 
dass das Christentum dadurch orientiert, dass es sich selbst 
orientiert. N.s These ist: »Christliche Kirchen müssen sich im 
Gesamtsystem der Gesellschaft institutionell positionieren. Erst 
indem sie diese systemisch beeinflussen, können die individuel- 
len Empfindungen, Intentionen und Erkenntnisse der Mitglie- 
der aktuell und dauerhaft wirken« (132). Es ist allerdings das 
durchgängige Bedenken N.s, dass die Kirche sich mit ihren 
Orientierungsangeboten auf eine moderne Konstellation festle- 
gen lässt bzw. selbst festlegt, die faktisch obsolet wurde: d. h. auf 
das Subjekt, die Geschichte als Integrationsfigur, auf eine Theo- 
logie als Hermeneutik, auf die Schriftkultur, auf den National- 
staat und nicht zuletzt auf eine dem alten Staatsbild entspre- 
chende Organisationsform als Verwaltungsbehörde. Dass die 
christliche Traditionsgemeinschaft schon in der Vergangenheit 
kulturelle Übergangssituationen orientiert hat, lässt N. hoffen. 
Dass die Kirchen jedoch die Umbauten der Leitmedien, des 
Nationalstaates und der zivilgesellschaftlichen Öffentlichkeit so 

 
 



wenig kreativ aufzunehmen vermögen, stimmt ihn höchst pessi- 
mistisch. 

Weder direkten Steuerungsversuchen anderer Systeme noch 
einem einfachen Verbreiten von Botschaften vermag N. eine 
realistische Chance auf Wirksamkeit zusprechen. Vielmehr ge- 
schieht s. E. Orientierung unter den gegenwärtigen Bedingun- 
gen als »Orientierung durch Selbstorientierung bei gleichzeiti- 
gem programmatischem Verzicht auf kausale Beeinflussung« 
(156). Nur kenntlich gemachte Grenzen und die Implemen- 
tierung der Orientierungsmuster in die eigene Organisationsge- 
stalt vermögen zu orientieren. Für die medialen Bedingungen 
der Gegenwart und der nahen Zukunft fehlt jedoch Kirche wie 
Theologie eine angemessene Medientheorie. In der Folge stabi- 
lisiert dieser theologische Ausfall einer Kultur- und Medien- 
theorie »die kulturellen Fehleinschätzungen der Kirchen, sie 
könnten Kultur und Medien wie ein distanzierter Beobachter 
beurteilen« (175). 

Mit »Orientierung durch Organisation« ist der vierte Teil des 
Buches überschrieben. In ihm wendet N. die tragende Figur der 
Orientierung durch Selbstorientierung dergestalt an, dass er 
nach der spezifischen Organisationsgestalt der Kirche und nach 
den Potentialen eines strukturellen Wandels für kirchliche 
Organisationen fragt. »Ebenso wie religiöse Persönlichkeiten 
bewahren und reproduzieren kirchliche Organisationen Orien- 
tierungsmuster christlicher Tradition für andere ... « (182). Die 
hier von N. diagnostizierten Probleme lassen sich bündig in fol- 
gender Alternative zusammenfassen: Kann sich eine als Verwal- 
tungsbehörde organisierte Kirche in einem Umfeld behaupten, 
in dem der Staat sich zur Dienstleistungsorganisation umbaut 
und die Kirchen sich auf dem Feld der Kultur unter »Markt- 
bedingungen« behaupten müssen? N.s Bilanz lautet: »Die 
kirchlichen Organisationsstrukturen konservieren lediglich die 
Verwaltungsstrukturen einer älteren Moderne: die des abso- 
lutistischen Territorialstaates. ... In der durchschnitdichen 
Gemeinde werden die christlichen Traditionsmuster in den Ge- 
selligkeitsformen eines kulturell erledigten Bürgertums tradiert« 
(187). Die Vernetzungsfähigkeit der Kirche scheint umgekehrt 
proportional zu ihren Vernetzungschancen und ihrer weltum- 
spannenden Präsenz zu sein. 

Der letzte und fünfte Teil »Selbsttransformation als orientie- 
rendes Muster« bietet Ansätze eines ethischen Diskurses, der aus 
der lokalen Verortung und Auseinandersetzung heraus eine glo- 
bale Sichtweise entwickelt, unübliche Themenfelder erschließt 
und hierzu neue Theorien heranzieht. 

N.s programmatische Analysen provozieren zweifellos Rück- 
fragen. Gewiss wünschen sich aufmerksame Leser und Leserin- 
nen Präzisierungen, die der wohl auf Vorträge zurückgehende 
Text nicht bieten kann. Zwei dieser Präzisierungswünsche sei- 
nen kurz vermerkt, l. Das große rhetorische Gewicht des Hin- 
weises auf den Leitmedienwechsel steht in einem auffallenden 
Missverhältnis zur eher schwachen Ausarbeitung der konkreten 
medialen Umbrüche für den gesellschaftlichen und d. h. auch 
religiösen Kommunikationsvollzug. In Ermangelung einer theo- 
retischen Erfassung der bleibenden Macht physischer Präsenz 
kann N. weder auffallende mediale Ungleichzeitigkeiten der 
Gegenwartskultur erfassen (z. B. die Wiederkehr der Schrift im 
Internet, das Erstarken performativer Aspekte in öffendicher 
Kommunikation etc.), noch ekklesiologisch die Chancen und 
das Gewicht der versammelten Gemeinde< erschließen. Der 
zweite Präzisierungswunsch richtet sich auf die theoretisch zen- 
trale Konzeption des transmedial wirksamen Mems, bei der u. a. 
klärungsbedürftig bleibt, wie komplex und entfaltet die einzel- 
nen Meme sind und welche Funktion die theologische Refle- 
xion zu Gunsten einer kritischen Prüfung der Meme oder ihrer 

 
 
 
 

operativen Entfaltungen haben könnte. 
»Christliche Orientierung in einer vernetzten Welt« ist das 

Buch eines theologischen Querdenkers, nicht frei von Pathos 
und prophetischer Gestik. Es ist nie langweilig, gespickt mit an- 
regenden und unüblichen Perspektiven, provozierend und hell- 
sichtig in der sympathischen und eben darin scharfen Kirchen- 
kritik. Es ist instruktiv in der pointierten Zurückweisung eines 
Fesdialtens an alten Paradigmen, vorausweisend in der ethi- 
schen Zentralstellung des Orientierungsbegriffs und korrektiv 
im Insistieren auf dem konstruktiven Charakter theologischer 
Arbeit. Als solches ist es eine begrüßenswerte Ausnahmeerschei- 
nung auf dem aktuellen theologischen Buchmarkt. 

Günter Thomas Heidelberg
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Wolfgang Stegemann, der Herausgeber dieses Aufsatzbandes, 
der eine Ringvorlesung an der Augustana-Hochschule in Neu- 
endettelsau dokumentiert, sieht in der gegenwärtigen Theologie 
einen Neueinsatz, der durch die Begriffe Religion und Kultur 
bestimmt wird. Dagegen steht die durch die Begriffe Offenba- 
rung, Glaube oder Geschichte geprägte Theologie des 20. Jh.s. 
Dieser cultural turn der Sozial- und Geisteswissenschaften ist 
also die Denkvoraussetzung dieses Bandes, zu der die gegenwär- 
tige Rückkehr der Religionen, ja die Wiederverzauberung der 
Welt, gehört. 

Nach dieser grundsätzlichen Positionsbestimmung greift 
Christian Strecker das Thema der »Herausforderungen des 
cultural turn für die neutestamentliche Exegese« (9) auf. Er 
kommt dabei zu drei beachtenswerten Folgerungen: Erstens 
müssen die wissenschaftlichen Autorinnen und Autoren »die 
kulturelle Kodierung des eigenen wissenschaftlichen Schrei- 
bens« (33) selbstkritisch reflektieren, um so die eigene Positio- 
nalität herauszuarbeiten. Das fuhrt zweitens zu einem neuen 
Problembewusstsein über die eigene wissenschaftliche Metho- 
dik. Drittens folgen der Öffnung der Exegese für die Kulturwis- 
senschaften inhaltliche Verschiebungen, indem neben der Refle- 
xion auf das Geistige und Eigentliche eine »Aufmerksamkeit für 
das Materielle und Mediale, für die äußere Form, die vielfältigen 
diskursiven und nichtdiskursiven Praktiken, den Körper und 
die Sprache im allgemeinen« (39) tritt. Auf diese Weise wird die 
neutestamentliche Exegese interdisziplinär arbeiten und inter- 
national anschlussfähig. 

Auf diesen exemplarisch ausgerichteten Beitrag bauen S.s 
weiterführende Überlegungen von der Religion als einem kultu- 
rellen Konzept auf, das im 17./18. Jh. entstanden ist. S. legt die 
diesem Religionsbegriff inhärente Suggestion einer kulturellen 
Neutralität und Übergeschichtlichkeit dar. Dagegen war Reli- 
gion in den antiken mediterranen Gesellschaften keine eigene 
soziale Institution, sondern eingebettet in die zentralen Institu- 
tionen von Gemeinwesen und Familie. Daraus folgt für die heu- 
tige Zeit: »Der >religiöse< Bereich wird in den modernen Gesell- 
schaften als die normalen Alltagerfahrungen alterierend 
empfunden und etwa durch die Begriffe wie >sakral< oder >heilig< 
in seiner Außeralltäglichkeit hervorgehoben« (55). Für die sozi- 
ale Funktion der Religion ergibt sich dann in der Moderne die 

 


